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PHILIUS ^^^zy
Auch dieser Kommentar soll sich, wie man bat, zum Grundthema <Das
waren Zeiten !> dieses Heftes äußern. Wohlan!

Mit der <2eit> geht es wie mit dem <Militärdienst>. Steht man
mitten drin, findet man alles miserabel, sieht man dann späterdarauf zurück, wird alles herrlich und romantisch. Das
Soldatenleben, über das die Soldaten im Augenblick die schröcklichsten

Dinge erzählen, wird aus der Rückschau zum
romantischsten Ding der "Welt.

Auch die an Not und Leid reiche Jugend eines Dichters wird
in seiner Schilderung in der Regel zu etwas Versonntem, und
von den Schlägen, die man einmal dem Vater sehr übel
genommen hat, wird später gesagt, sie hätten zum Sinnreichsten
überhaupt gehört (obgleich manche Väter oft eher aus Wut
als aus Pädagogik strafen).

Die gute alte Zeit, ach wie schön waren die Droschken, die
langsam am Abend vor unserm Hause vorüberfuhren, gezogen
von Pferden, die mit den Hufen die Straße behämmerten, und
wie schrecklich sind heute die Autos, die lärmen und stinken
aber damals, als man wirklich Augenzeuge der Droschken war,verfluchte man das Pferdegefährt, das Unruhe auf die Straße
brachte und den Tod den spielenden Kindern. Und in etlichen
Jahren werden wir mit Augenaufschlag an unsere Zeit jener
Autos zurückdenken, die so romantisch über das Bellevue fuhren

und die noch nicht so unheimliche Atommotoren hatten.
Man sieht: was ist schon die alte, was ist schon die moderne

Zeit?
Am besten, man verteilt die Arbeit des Lobens und Schimpfens

so: Das Alter lobe die alte Zeit und schimpfe über die neue,

und die Jugend belobe die neue Zeit und schimpfe über die alte.
Der liebe Gott wird so das Gefühl haben können, er habe das
Gute und das Schlechte zu gleichen Teilen auf die alte und die
neue Zeit verteilt.

Ich habe allerdings einen Vorteil, meine Zeit war menschenärmer.

Damals nahm nicht, wie heute, alle 24 Stunden die
Zahl der Menschen um 100000 Köpfe zu. Der Mensch war

noch nicht, wie heute, eine krebsartige Wucherung. Man konnte
noch auf der Bahnhofstraße flanieren, heute wird man
geschoben, und Flanieren ist mir lieber als Geschobenwerden.
Auch leb ich nicht gerne in Sardinenbüchsen, und das sind
doch wohl unsere Städte geworden. Ich lebe lieber, wenn ich
nicht hinter, vor und neben mir Leute habe, die mir auf die
Füße treten und mich mit dem Ellenbogen stoßen, um mir
damit anzuzeigen, daß sie auch gerne leben.

Auch finde ich es schade, daß die Schulkinder heute nicht
mehr sagen, sie hätten zuhause das Licht ausgelöscht, sondern

sie hätten es ausgeschaltet. Ich finde es auch schade, daß man
in unsern Straßen keine Pferde mehr sieht, daß nie mehr, wie
zu meiner Jugendzeit, am heiter hellen Tag ein Reh, dem
Wald entsprungen, über die Quaibrücke läuft. Auch habe ich
es so gerne gesehen, wenn unsere Mütter die lange, gefährliche
Humadel durch Hut und Coiffure stießen, daß der Knabe
meinte, es müßten Bluttropfen fallen. Die Laternenanzünder,
die ihre Stangen geschultert trugen, wie Speere, die hatte ich
besonders gerne, die alten gußeisernen Kandelaber der Straßenlaternen

hatten Löwenköpfe und fremde Pflanzen, heute sind
sie nüchtern, stilvoller, aber eben köpf- und pflanzenärmer.

Aber anderes ist gleich geblieben. Unsere Stadtväter treten
heute mit der genau gleichen Geste an das Redekatheder wie
anno dazumal. Früher sagte man von Kindern, die im Frauenspital

auf die Welt kamen, sie <erblickten das Licht der Welt>,
heute sagt man bündiger: <werden geboren). Aber die Art, wie
sie erscheinen, ist die gleiche geblieben. Nur in den utopischen
Büchern, die ich hasse wie die Pest, weil sie an und für sich
richtige Tatbestände durch ungehörige Verlängerung ins Angstvolle

übersteigern, kommen die Kinder mit Apparaten und
Schalttafeln künstlich auf die Welt. Da fällt mir noch ein:
Die Bücher hatten früher in den Buchläden noch nicht die
schauderösen Umschläge, auf denen weit mehr geschieht als
in den Büchern selber. Und schön, nein, geradezu herrlich war
die Stille und Radiolosigkeit der Gaststätten (aber, um gerecht
zu sein, schön sind heute die Honorare, die man für Vorträge
oder Vorlesungen vom Radio erhält).

Was mir heute natürlich an der alten Zeit am besten gefällt:
daß ich damals noch jünger war als heute.

BAUR AU LAC
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und sein Orchester spielen
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Der Zeiger steigt im Automat.
Und mir isch wohl im Wolo-Bad
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Einzigartig in verschiedenen wohlriechenden Düften
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